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So tief verſunken war er in ſein Tun, daß er den Schritt 
der Mutter nicht hörte. Plötzlich ſtand ſie hinter ihm im 
Zimmer und ſah ſofort, was er da begann. 

„Nee, Fiete. Nee, was en Jung. — Das ſollſt du doch 
nich. O ne, wenn ich doch man bloß jeden Bleifeder gleich 
wegkriegen könnt, Immer zeichnen und immer man zeichnen. 
So'n unnützen Kram! — Was hat en Paſtor woll vom 
Zeichnen. Haſt all mal geſehen, daß Paſtor Jeſſen zeichnet 
oder der alte Herr? Ich denk' nu, du ſitzt und lernſt dein 
Latein für den alten Herrn, und denn magſt du lauter 
dummes Zeug. Und das ſchöne Papier verdirbſt da auch 
man mit. Nee, was hab' ich für 'ne Laſt mit dir.“ 

Fiete zog verdroſſen die Schultern hoch. „Paſtor. Ich 
werd im Leben kein Paſtor. Wie ſoll ich dazu kommen.“ 

„Da kanuſt du ganz gut bei kommen. Kriegſt Stipendien 
und ſtudierſt in Kiel und wohnſt bei meine Sweſter. Und 
er man erit das Examen haſt für die Univerſität.“ 

„Ja, wenn.“ — 


„Kaunſt doch fo fein lernen, mein Fiete. Haft doch ſo'n 
klugen Kopf. — Dein Vater war auch ſo klug. Was der beim 
alten Herrn für'n Stein im Brett gehabt hat! — Du haſt een 


guten Vater gehabt, Fiete. Und een klugen. Und wenn er 


auch dreißig Jahre älter war als ich — er war ja all an 
ſechzig, als wir heirateten, weil du kommen wollteſt, Fiete —“ 

Da warf Fiete Eggers ſein Papier und den Bleiſtift 
wütend zurück in die Schublade und ſtand auf: „Das war 
recht dumm von mir.“ 


„Aber Fiete. Nee, aber Fiete. Wie du heut einmal biſt. 
— Wo willſt denn nu ſchon wieder hin?“ 

„Ju Rottmanns. Ich ſoll da mit zu Abend eſſen.“ 

„Na, das wär' auch beſſer. ſie hätten dir dein Abendeſſen 
mitgegeben. Nu rennſt du wieder weg, und wann ſoll denn 
dein Latein fertig werden? Morgen früh haſt du doch Stunde 
beim alten Herrn. — Und dann hör mal —“ 

Fiete hörte nicht mehr. Er hatte die Tür hinter ſich zu⸗ 
geworfen, daß Tiſchler Rübeſam von der anderen Seite des 
Flurs rief, er möge das Haus nicht einreißen. — Nun ſtand 


er in der Küche, putzte die vielgeflickten, groben Stiefel und 


wuſch die mageren Hände im Eimer. Dann wieder hinüber 
über den Platz. — Bei den erſten Schritten waren die 
Schultern noch verdroſſen nach vorn gedrückt, aber je näher 
er dem Doktorhaus kam, um fo mehr richtete er ſich in die 
Höhe, mühte ſich, eine ſtraffe Haltung anzunehmen, ſetzte die 
Füße auswärts, hob ſich auf die Spitzen — ach, nun hatte 
er wieder ganz den Gang und die Haltung, die Schmalebecks 
Jugend zu dem jauchzenden Zuruf antrieb: „Fiete Eggers 
geht auf Eiern.“ 

Seine Mutter ſah ihm nach, ſchwankend zwiſchen Stolz 
und Sorge. „So ein Jung. Geht da zum Abendbrot. Als 
wenn das man fo fein muß. Wenn das der Vater doch noch 
ſehen könnt'. Geht da einfach zwiſchen die ſtudierten Leute.“ 
Sie ſah nach einem Schattenriß, der über dem dürftigen Sofa 
bing. „Ja, ja, Eggers, ſollſt ſehen, ich bring ihn ſo weit. 
Sollſt mal ſehen, er wird Paſtor. Der Poſtmeiſter hat es 
geſtern noch geſagt, Lehrersſöhne werden am liebſten 
Paſtoren.“ Und vor ihren inneren Augen ſah ſie Fiete im 


Bromberg, den 15. Mai 


A 
— 


1926. 


Talar und der großen weißen Krauſe auf der Schmalebecker 
Kanzlei ſtehen und ſah ſich ſelber drunten im Kirchenraum, 
die Hände um das Geſangbuch geſchloſſen, ganz zitternde 
ſelige Erwartung. 

Plötzlich ſchrak ſie zuſammen. Sie vergaß ja wohl rein 


alles. Stand am Fenſter und beſah ſich die Straße, als wenn N 


Frau Paſtor Jeſſens Haube nicht zu morgen nachmittag 
fertig ſein ſollte. Und die alte ſchwarze Tüllmütze von der 
Krämersfrau wartete auch ſeit drei Tagen. Und Frau Paſtor 
Rottmann hatte heute aus dem Fenſter gerufen: „Madam 
Eggers, Sie muß mir mal wieder meine Fladuſen richten!“ 
Na, es war ja aut, daß man zu tun hatte. 5 

Sie trug den ganzen Nähkram an das Fenſter, das Nütz⸗ 
liche mit dem Angenehmen zu verbinden, und während ihre 
Augen blitzgeſchwind immer einmal über Markt und Straße 
huſchten, trennte und nähte fie, lief dazwiſchen in die Küche, 
holte das Kohleneiſen, plättete die zerdrückten Spitzen, wuſch 
weiße in Seifenlauge und färbte ſchwarze mit Kaffeeſatz auf, 
ſteckte zwiſchen die Krauſen der Spitzen gelbe oder violette 
Schlupfen von Seidenband, und erſt als es ſo dunkel war, 
daß ſie auch gar nichts mehr ſehen konnte, zündete ſie das 
Talglicht im Meſſingleuchter an. 


„Was ne Verſchwendung. Nu ich ganz allein beim Licht. 
Wo noch fünfe gut von haben könnten. Nu könnt' Fiete 


doch ſo fein noch Latein bei lernen. Aber der kommt ja auch 
überhaupt nicht wieder.“ 5 
Unaufhaltſam ging der Faden durch Band und Tüll und 
Spitzen und fügte und machte aus allerlei Fludderkram neue 
Damenhauben. Deun wenn Fiete auf den Paſtor ſtudieren 
ſollte, mußte mancher Groſchen zuſammengetragen werden. 
Aber für Fiete — für ihren Fiete hätte fie ſtehlen können. — 
Wenn ſie auch nicht immer in Einigkeit mit ihm lebte. 5 
Lieber Gott, ja. Mau iſt ja wie ſolch braves Huhn, das 
zène Ente ausgebrütet hat, dachte fie, Und weil fie doch in 
den geheimſten Gedanken wirklich keiner belauſchen konnte, 
ſetzte ſie ſtill hinzu: „Ente? Nee, Enten ſind zu gefräßig 
und dumm. Ein Schwan. Ein Schwan wird meine Fiete!“ 


Die kleine Schmale gluckſte und pläticherte in ihrem 
Wieſenbett. N 

Jede blanke Welle hatte ein Goldkettchen umgehängt. 
Basel war von einem ſprühenden Diamantenring ums 
wirbelt. Re 

Am Ufer drüben, fenfeits der Stadtaärten, ſtaud der 
Sauerampfer rot wie Millionen Granaten gegen den Him⸗ 
mel. Das Sumpfgras flockte dazwiſchen mit weißen Fähn⸗ 
chen, alle Kuckucksnelken und Bukterblumen hatten Sommer- 


kleider an, und der ganze Rand am Flüßchen war himmel⸗ 
blau von Vergißmeinnicht. Eine Idylle in reinſter Form. 


Schmalebecks Wieſen waren berühmt in der ganzen 
uf 


arſch. 
Diesſeits ſtieß der Doktorgarten an den Fluß. Seine 
Lindenlaube war immer voll Waſſerfeuchte und Grasgeruch. 
Neben dem Garten lag ebenfalls eine Wieſe, die zugleich den 
Abſchluß des Pfarrgartens bildete; denn der aing nur bis 
zur Hälfte am Doktorgrundſtück hin. Und die Wieſe war 
beiden Familien zugleich die Bleiche für Wäſche und friſch⸗ 
gewebtes Leinen. 2 
Juchzen und Lachen war am Waſſer und im Waſſer. 
enne, Gitta und Hans platſchten an der Schmale herum, 
füllten die Gießkannen und ſprengten das Leinen, das Weber 
Kempe vor drei Tagen abgeliefert hatte. In der Laube ſaß 
Ilſe und beauſſichtigte die Geſellſchaft. Sie hatte einen Stoß 
Handtücher vor ſich und nähte feine Hohlſäume an die Ab⸗ 


ſchlußränder. Nähmaſchinen kannte man nicht, und alle 
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Wäſcheſchätze wurden mit zierlichen Stichen wie ein kleines 
Kunſtwerk behandelt, a 

Sie träumte dabei, bis ein lauteres Geſchrei ihrer Tra⸗ 
banten ſie auffahren ließ. Der Apfelſchimmel! Mitten in 
der Schmale ſtand er, das Waſſer blitzte um ſeine Hufen, 
ſein Reiter ſchlug mit der Reitgerte nieder, daß die Tropfen 
ſtoben, und die Rottmannskinder halloten vor Vergnügen. 

Hier darf keiner herüber!“ rief Aenne. „Hier iſt ein 
Privatgarten!“ 

„Keiner darf rüber!” echote Hans. 

„Ich will aber gerade in den Garten. Der ſieht mir ſo 
aus, als wohnte eine Prinzeſſin hinter den Roſen.“ 

„Die Prinzeſſinnen ſind wir!“ rief Brigitte dreiſt. 

„Ach, ihr ſeid nur die kleinen Hofdamen! Eure Herrin — 
ſie iſt dunkel wie eine Italienerin. Und ihre Augen ſind 
wie ſchwarze Edelſteine. Und wenn ſie lacht, trillern alle 
Lerchen im Himmel.“ 

Da lachte das Trio ſchmetternd los. Lachte ſo arg, daß 
der braune Haus die Balance verlor und ſich mitten in der 
Schmale niederſetzte. Die Wellen ſpritzten hoch, ſchalten leiſe, 
rannten eiliger — die Schweſtern einzuholen —, und hinten 
hinein in die blauen Leinenhoſen und vorn wieder heraus 
ſtrömten die flinken Gefellen. 

„Steh doch auf, du wirſt ja ganz naß!“ rief der Reiter. 

„Leg ich mich auf die Wieſe und trocken wieder!“ 

„So? Nun, wenn du ſolche Sachen gewohnt biſt — — 
Er brach jäh ab. Da ſtand ja ſeine Prinzeſſin in der Laube, 
ſah herüber zum Bach, und ihre Augen funkelten vor Ver⸗ 
gungen. So hatte fie ſicher ſchon die ganze Zeit geſtanden. 
Hatte alles mit angehört — — 

Olaf Hammerſmid ließ den Ajax mit drei Schritten an 
das Ufer traben, ſchwang ſich herab, warf den Zügel über 
einen Aſt und neigte vor ſeiner Herrin das Knie. 

„Der blonde Page meldet ſich zum Dienſt bei ſeiner 
Königin!“ 

zSteben Sie doch auf! Was für ein Unſinn! Die Kinder!“ 

Aenne und Gitta ſtarrten mit großen Augen die 
Szene an. e N 

„Euer Hoheit Damen wollten mir den Eintritt ver⸗ 
wehren, aber ich drang ſieghaft über Gräben und Mauern!“ 

„Wenn Sie meinen Eltern einen Beſuch machen wollen 
— mein Vater iſt auf Praxis, und meine Mutter kocht Erd⸗ 
beeren ein!“ : : 

„Ars der Romantik in die Proſa. — Nein, ich werde mir 
erlauben, den Beſuch am Sonntag in der vorgeſchriebenen 
Toilette zu machen. Alles zu ſeiner Zeit. Und jetzt eben — 
22 5 es war nun Zeit für ein wenig Sommerſehn⸗ 
ucht. 


Fi 2 „Sehnſucht ift kein gangbarer Artikel in Schmalebeck, Herr 

=: von Hammerſmid. Dazu iſt die Koſt zu real und der Tag 

N zu ſehr voll Arbeit. Sehufucht iſt etwas für Leute, die nichts 
zu tun haben.“ 

Der ſchlanke, junge Menſch, blond, elaſtiſch wie die däui⸗ 
ſchen Kavaliere ſeit manchen hundert Jahren ſchon geweſen, 
ſetzte ſich auf die Rindenbank neben ſeine Prinzeſſin, und als 
ſie mechaniſch nach der Näherei griff, legte er ſeine Hand 
zwingend auf ihre Finger. 

4% „Nicht die Nadel rühren, wenn das Herz — es ſpricht fu 
ſüß von Sommer und Sehuſucht. Und von all der blauen 
0 . — eure deutſchen Dichter, fie kennen die Sehn⸗ 
Eichendorff — lieben Sie Eichendorff? — Und der 
Heine der fo ſüße Lieder fingen kaun! — Leſen Sie Heine?“ 
„Er redet mir zu viel von Blumen und Sternen und 

Tauben und —“ a = Bi - 1 ne am 
* „Frauen ſollen immer reden davon. Von Blumen und 
Sternen! Frauen ſind Blumen und Sterne.“ Seine heißen, 
ſchlauken Finger wichen nicht von den ihren. Immer ſeſter 
wurde ihr Druck. Das Blut pulſte ſo ſtark gegen die Haut, 

daß jeder Herzſchlag hinüberglitt in ihre Nerven. 

Ilſe verſuchte die eigenen Finger ſortzuziehen. Es 
wurde ihr heiß und unruhig bei dieſem Gefangenſein. Aber 
ch Ihnen nicht ein kleines Verschen ſagen von 
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eee een: 


rex 


ſofort faßte der Jüngling ſeſter zu 


„Soll 
ihm? Ich liebe es ſehr: 
Die Roſe, die Lilie, die Taube, die Sonne, 
Die liebt ich einſt alle mit Liebeswonne. 
Jetzt lieb' ich von allen nur noch die ein —“ 
„ Geltendes Geſchrei auf der Bleiche. Ilſe federte förmlich 
8 in die Höhe. Die verſtrickten Hände flogen von ſelber aus⸗ 
3 einander, beide ſtürzten aus der Lindenlaube. Und ihnen 
entgegen kam Aenne gejagt, die Augen vor Entſetzen weit 
aufgeriſſen, den Mund verzerrt, Schreitöne fürchterlichſter 
Angſt ausſtoßend. Sie warf ſich Ilſe um den Hals, klam⸗ 
merte ihre Arme eiſenfeſt und ſtieß verzweifelt hervor: 
„Nimm ihn weg! Nimm ihn weg!“ . 


was iſt dir paſſiert? Beſinn dich doch.“ 
„Nimm ihn weg, nimm ihn weg! 

meinem Rücken! Er krabbelt. 

der Heuſchreck — “ i 5 


Hu, oh, hoh, — auf 


— 


licher Freude trotz der zerrenden 


klapperten auf den Kieſeln. 


geſſen, daß 


Was denn? Was denn? — Aenne, um Gottes Willen, 


Er hupft! Ilſe, o— ah — 
5 en 5 x 855 ? 1 ſilbernen Gewölk. 


Bon der Wieſe ein höhuiſches Geſchrei: „Iſt ja all lan e 
weggeſprungen. Atſch! Achte 5 
„Dumme Gören!“ So zornig war die große Schweſter 
noch nie geweſen. „Immer müßt ihr einen in Anaft jagen. 
— Verzeihen Sie, Herr von Hammerſmid, Sie müſſen einen 
netten Begriff von uns bekommen. Sei doch endlich ſtill!“ 
Ein derber Puff in Annes Seite ließ die ſich von der 
u löſen. „Du biſt die Alteſte und ſchämſt dich gar 
nicht!“ 


Und du knuffſt einen noch, wenn man zu dir kommt. 
J gitt, i gitt, du biſt ja nett geworden in Kiel.“ 

Wütend ging ſie zu den Geſchwiſtern zurück und packte 
Haus in die Haare. „Du haſt ihn mir angeſetzt. Du faßt 
immer all das widerliche Zeug an. Weil ich dir die große 
Gießkanne nicht 9 habe. O du gräßlicher Junger 

Der Braune hatte die dicken Patſchen vor dem Magen 
N Seine dunklen Beerenaugen blitzten vor heim⸗ 

chweſternfinger. „Das 


war die gerechte Strafe Gottes.“ 

„Wollen wir uns 
Fröken Rottmann?“ 8 

Aber Ilſebill ſah Frau Paſtor Jeſſen über die Bleiche 
kommen und hinter ihr Friederike, und fie wußte, dieſe 
Schäferſtunde hatte ein Ende gefunden, ehe ſie noch recht 
begonnen. „Ich muß nach dem Leinen ſehen, Herr von 
Hammerſmid. Jetzt iſt der Junge ſchon mit den Füßen auf 
den neuen Tiſchtüchern. Kommen Sie gut nach Hauſe und 
grüßen Sie bitte Ihre verehrte Fran Tante.“ 

Die letzten Worte wurden mit erhobener Stimme ge⸗ 
ſprochen. Frau Paſtor Jeſſen machte ſchon fo lange Augen. 
Mochte ſie hören, daß es hier nichts zu vertuſchen gah. 

f Wieder ſpritzte das Waſſer blitzend auf, die Hufen 
Ajax. warf den Kopf, und von 


drüben her grüßte der ſchlanke Reiter noch einmal mit 


tiefem Kopfneigen und einem Heben der Reitpeitſche. 


Ilſe ging auf die Bleiche. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Hiſtorie. 


Von Franz Friedrich Oberhauſer⸗Wien. | 
Ich glaub' gar, das iſt ein blitzblanker Walzer,“ ſagte 


eines Tages der Pfarrer von der Kirche „Am Hof“ zu Wien, 


fuhr aus einer Andachtsübung, in die er eben zu Ehren des 
heiligen Bruders Franz verſunken war, empor, ſtand auf 
und ſchritt, immerzu auf die munteren Tanzmelodien 
lauſchend, der Chorſtiege zu. 

Oben an der 
Muſikſchule des Domkapellmeiſters Drechsler und hatte ganz 
nergeſſen, daß er in einer Kirche war. 


atte auf die ernften und klugen Geſichter der vielen Heili⸗ 

gen nicht acht, die auf ſein Tun herabſahen oder mit weite 

ER 
er 


Ein 
und die Finger des ver⸗ 
mehr ab von den Taſten. 
Griffen immer munterer und freier in die Regiſter. Und 
ä 

2 


lötzlich aber fuhr eine rauhe Stimme in das lie 7 
Ironie l Wie ein Huſcher verwehte all der füß 


ſtanden wieder brav und lächelnd auf den 
Sockeln und balancierten wieder wie ehedem auf dem alten 
Die funkelnde Sonnenharſe verblaßte, 
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nicht wieder in die Laube ſetzen, 
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an, der aller ſchönen Zukunft beraubt, 


nicht immer widerſtehen können. 


der Engel“ am 
u 


Die Geſichter der Heiligen wurden wieder eruſt. Aces kehrte 
zur frommen, andächtigen Ordnung zurück. Und alles war 
verweht, als ſei es nur ein kleiner vergnüglicher Traum, 
ein himmliſcher Zauber geweſen. 

Der Herr Pfarrer hatte die vielen ſchmalen Stufen der 
Wendeltreppe erſtiegen und ſtand nun, Atem ſchöpfend hinter 
e age ein Weilchen dem ſonderlichen Spiele 
lauſchend. 

„Wird wohl ein Bub des Kapellmeiſters Drechsler ſein. 
Schau her, muſiziert da in meiner Kirche wie auf einem Tanz⸗ 
boden, ei ſowas, was werden ſich bloß die Leut denken!“ 
Und er ging geradewegs auf den Schüler zu. „Zapperlot! 
Zapperlot!“ rief er, und der Knabe fuhr, gleichſam aus 
einem unerlaubten ſchönen Traum geriſſen, erſchrocken, wie 
ein Dieb empor. 8 

Da erhob ſich die polternde rauhe Stimme des Herrn 
Domkapellmeiſters Drechsler: „Ein Taugenichts ſind ©! 
In einer Kirche einen Walzer ſpielen! Hat ſowas die Welt 
ſchon g'ſehn? Tanzbodenmuſit! Entweihung! ..“ 

Der Kapellmeiſter ging mit langen Schritten im Chor⸗ 
raum auf und ab, immer wieder einen Satz dem Schüler zu⸗ 
werfend, wie ein Pfeil, der einhergeſchwirrt kommt. 

„Sie haben ſchon lang ſolche Roſinen im Kopf! weiß ich!“ 

Der Herr Pfarrer trat einen Schritt vor. Aber der 
Kapellmeiſter machte einen Bogen um ihn, und warf ſeinem 
Schüler wieder einen Satz zu: 

„Sie glauben, ich merk nichts, ich weiß nichts! 


Walzer⸗ 
ſpielen! Auch ſchon was! Hm.“ 


Pfarrer: 
Aus Ihnen wird eh nix! Paſſen S' nur auf!“ 
Der Herr Pfarrer nahm in ſolchen Augenblicken immer 
gern eine kleine Priſe. Er ſah den wiedergedonnerten Knaben 
f zwiſchen beiden 
Männern ſtand. „Profanation?“ meinte der Pfarrer im 
Stillen, „das ſtimmt doch nicht gauz. Es war nicht in der 
Ordnung, in der Kirche einen Walzer zu ſpielen, gewiß ...“ 
„Wir werden darüber noch reden!“ grollte der Meiſter. 


Er wollte gehen, drehte ſich zum Pfarrer um und ſagte, 


auf den Knaben deutend: a 5 

„Sehn ©, Hochwürden, einer, der lauter Walzer ſchrei⸗ 
ben möcht! Tanz und Spaßetteln! Auch ſchon was!“ Er 
zürnte wieder und drehte ſich zu dem Schüler: „Wann S' 
ſchon nix anderes wollen, als ſolche G'ſpaß, da brauchens 
bei mir net zu ſtudieren, verſtanden? Für die Muſik 
brauchens kan Kontrapunkt!“ Er ſchritt wieder auf und ab. 
Sagte zuſammenſaſſend: 4 

„Alſo gut! Sie wollen es ſo: Schreiben's Walzer 
gengen S' und ſchreiben's Walzer!“ 

Und polterte die Treppe hinab, der Herr Domkapell⸗ 
meiſter Drechsler. Hatte auch der ſchönen luſtigen Muſik 
Hatte unter anderen 
Tanzliedern auch das anmutige ſchöne „Brüderlein fein 
Brüderlein fein“ für den Raimund geſchrieben. 

Der Pfarrer lächelte leiſe. Ä 

„Sind S' mir auch 68°?“ fragte der Knabe. „Ich kaun 
ja net dafür. Sehn S' Hochwürden, wie ich ſo geübt hab, 
da haben mit einem Mal meine Finger ganz allein geſpielt. 
Und es war ein Walzer, ein ſchöner Walzer, der erſte, 
wiſſen S'. Und ich hab müſſen, ich hab net anders können ...“ 

„War net ganz in der Ordnung, Bub... freilich. 
nvja... Sie haben halt unſern Englein einmal zum Tanz 
aufg ſpielt, gelt? : 

Da ſah der Knabe auf. 

„Freilich .. .“ ſetzte der Pfarrer leiſe fort .., „Warum 


ſollten unſere Englein net auch einmal einen echten ſchönen a 


Wiener Walzer haben?“ 
„Und getanzt haben fie... alle -.. alle ..“ wollte 
der er jagen, aber er ſchwieg und ſah verträumt vor 
in. 

„Meint es nicht immer ernſt, der Herr Meiſter!“ be⸗ 
gütigte der Pfarrer und nahm den Knaben an der Hand. 
„Wie heißen S' denn eigentlich?“ 

„Strauß ... Johann Strauß!“ 
„Soſo!“ meinte der Pfarrer und ſchritt in Gedanken 


verſunken die Treppe hinab. „Weiß mans denn,“ brummte 


er vor ſich hin, „weiß man denn, wozu wir Menſchen be⸗ 
ſtimmt ſind, was der liebe Herrgott mit uns vor hat? Ja 
ſiehſt, ſchau einmal . vielleicht muß der kleine Strauß, 
der Johann Strauß eben Walzer ſchreiben!“ 

Er hatte Recht. Der kleine Johaun Strauß mußte 
Walzer ſchreiben. Und der Herr Domkapellmeiſter war auch 
nicht fo böſ' geblieben. Mit feiner Hilfe ſtand er bald darauf 


das erſtemal als Dirigent an der Spitze eines neugegrün⸗ 8 
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inen erſten, Reinen Mikehiörifhen Walzer 


Schritt weiter, kehrte zurück, überſah den begütigenden 


Die Pralinen des Doktor Baccarat. 


Skizze von Karl Fr. Rim rod. 


Die Tür zum Kartenhaus fiel ins Schloß. Kapitän Per⸗ 
kins ſah auf. Dr. Hendrik, der Schiffsarzt, war eingetreten, 
nickte wortlos mit dem Kopf und ſetzte ſich dem Kapitän 
gegenüber. Er ſchien verwirrt und fuhe ſich mit geſpreizter 
Hand über Stirn und Augen. 

„Was gibt es?“ fragte Perkins. 

Der Doktor ſah eine Weile in Gedanken verloren durch 
eines der kleinen Fenſter hinaus auf die ſpiegelglatte, blau- 
graue See. Daun fagte er, ſich dem Kapitän zuneigend, leiſe 
und langſam: „Wir haben Cholera an Bord!“ 

Der Kapitän fuhr wie von einem elektriſchen Schlag 
getroffen in die Höhe: „Doktor, ſind Sie des Teufels?“ 
ächzte er. „Wir haben vierhundert Paſſagiere an Bord. Es 
kann nicht ſein!“ 5 5 

„Es iſt kein Zweifel möglich!“ ſagte Hendkit unerbittlich, 
„Miß Gerard kam heute morgen zu mir mit 39,5 Fieber. 
Sie erbrach ſich, Wir unterſuchten die Sekrete. Cholera⸗ 
bazillen. Jetzt iſt ſie bewußtlos, liegt in einer der Kranken⸗ 
kojen unten.“ N 

„Weiß jemand —7“ 

„Nein. Niemand. Nur Audrews natürlich, mein Aſſi⸗ 
ſtenzarzt. Sie reiſt allein. Neugierigen Fragern wird der 
Steward ſagen, daß ſie einen vom Klima bewirkten häßlichen 
Ausſchlag habe und ein paar Tage ungeſtört liegen wolle.“ 
0 era Kapitän nickte tief aufatmend: „Und der Bazillen⸗ 
herd: : 

Hendriks Stimme Hang im Flüſterton: „Wir ſind nun 
fett vierzehn Tagen auf hoher⸗ See. Ich laſſe mich hängen: 
Dieſe Bazillen kommen nicht von ungefähr!“ ; 


Perkins ließ die Fauſt auf den Kartentiſch fallen, daß der 


Zirkel in die Höhe ſprang. „Wollen Sie damit ſagen, daß 
„Ich will damit ſagen, daß dieſe Infizierung bewerk⸗ 
ſtelligt worden iſt. Ob verbrecheriſch oder leichtfertig, 


das weiß ich noch sid Sie wiſſen, ich war in den Cholera⸗ 
* Mi d des Profeſſors Wellington. 


jahren in Kaſchga 
Der Mageninhalt der Gerard beſtand durchweg aus 
Pralinen. Ich fragte ſie darnach, aber ſie glitt ſchon in Be⸗ 


wußtloſigkeit hinüber und murmelte nur immer den Namen 


eines Glücksſpiels: Baccarat!“ ee 

Der Kapitän erhob ſich wie unter hypnotiſchem Zwang, 
griff vom Regal die Paſſaglerliſte, blätterte eine Weile, fuhr 
endlich mit dem Zeigefinger eine Seite herunter und hielt 


bei einem Namen. Der Doktor las: Dr. Baccarat, Chemiker, 


Antwerpen. 
„Kennen Sie ihn?“ 8 
„Nein“, ſagte Hendrik, der am 1 Mittagstiſch 
nicht teilnahm und daher nut den kleineren Teil der Paſſa⸗ 
giere kannte. 
„Für mich 
normalen Menſchen. Ich habe ihn oft beobachtet. 
Blick iſt manchmal der eines Teufels!“ f N 
Der Arzt ging zum Fernſprecher und ließ ſich mit dem 
Büffet 1. Klaſſe verbinden. 
ſagte Sorpn e und kam zurück. 
” 


Sein 


oktor Baccarat hat vor mehreren Tagen eine große 


Schachtel Pralinen gekauft.“ Bevor der Kapitän zu Worte 
kommen konnte, beugte ſich Hendrik über den Tiſch: „Können 
Sie heute nachmittag zwiſchen vier und fünf den Doktor 
Baccarat von ſeiner Kabine fernhalten? Haben Sie einen 
zweiten Schlüſſel zu ſeiner Kabine?“ 

Perkins verzichtete auf Fragen. „Ich werde ihn nicht 
von der Seite laſſen. Kommen Sie!“ N 

Dann gab er ihm den Schlüffel. — — — 5 

Am Abend, nach der Abendmahlzeit, ſaß Hendrik mit 
einigen Bekannten im Ranchſalon. Man unterhielt ſich an⸗ 


eregt. Plötzlich wurde mit Gepolter die Türe geöffnet. 
erein trat Baccarat. Seine Glotzaugen überflogen die 


„ ſein Geſicht verzog ſich 15 einem eklen Grinſen, 


as ſah aber nur Hendrik, der außerhalb des Lichtkreife 
ſaß. Baccarat nahm plump 3 te ein paar alberne 
Späße, über die man aus purer Höflich 0 
und zündete fi eine lange ſchwarze Zigarre an, an der er 
ſchmatzend ſog. Nun bemerkte er Hendrik. „Ah, der Herr 
Schiffsarzt?“ a 
„Ganz recht!“ ſagte Hendrik gelaſſen und nannte ſeinen 


Namen. Der andere tat das Gleiche, wechſelte ſeinen Platz. 


und ſetzte ſich dem Arzt gegenüber: „Keine Kranken an 
Bord?“ a 


„Nichts Ernſtliches!“ 
rei 5 85 15 8 
28weifeln Sie daran 
hatt einer Antwort ve Baccarat gellend auf, ſo daß 
aufmerkſam wurden. 
N ige Heine Cholera⸗Epidemie wäre doch eine böſe 
kekeaſchun , wie, mein Herr Doktor?“ 


ift dieſer Kerl das Gegenteil von einem geiſtig i 


Fragte halblaut ein paarmal, 


flichkeit ein wenig lachte 


„Ausgerechnet Cholera, Herr Doktor Baccarat? Das 
kann uns gar nicht paſſieren. Unmöglich!“ ſagte Hendrik 
und zündete ſich eine Zigarette an. Die Umſitzenden er⸗ 
bauten ſich an feiner ſicheren Art, - { 

Baccarat krächzte weiter: „Eine Epidemie kann über⸗ 
all ausbrechen. Das weiß man nie vorher. Oder ſind Sie 
allwiſſend?“ 

„Vielleicht“, antwortete Hendrik kurz. — 

Baccarat meckerte vor Vergnügen, aber ſeine Augen 
blitzten tückiſch. Er griff in die Rocktaſche und holte einen 
Karton mit Pralinen hervor. Erſt bot er dem Arzt an, 
dann den Anderen. Man nahm nur, um ihn nicht zu reizen. 
Der Doktor ſteckte als erſter das ſüße Vun in den Mund 
und nickte anerkennend mit dem Kopf. „Gut!“ 

Addio, meine Herrſchaften — und 


„Gut, ja, ſehr gut! 
einer gellenden Lache ſtolperte 


gut bekomm's!“ Mit 
Baccarat hinaus. \ 

„Ein widerwärtiger Burſche!“ ſagte einer, und die an⸗ 
deren gaben ihm, in Gedanken oder Worten, recht, 

Dem Schiffsarzt wurde eine Funkdepeſche überbracht. 
Er las fie, entſchuldigte ſich und eilte zur Kapitänskajüte. 

„Nun?“ fragte Perkins, der ihn ſeit der Unterredung 
im Kartenhaus nicht mehr geſehen hatte. 

„Ich habe ſeine Kabine bis in den letzten Winkel durch⸗ 
ſucht, alle Behältniſſe geöffnet und, fo gut das ging, wieder 
verſchloſſen. Ergebnis: Eine Schachtel mit Pralinen, von 
denen jede mittels einer Subkutanſpritze mit Cholera⸗ 
bazillen infiziert war. Das nadelgroße Loch kaum bemerk⸗ 
bar. Ich ſtellte eine andere Schachtel hin. Hätte ich das 
nicht getan, hätten wir vor ein paar Minuten ein Dutzend 
neuer Cholerafälle bekommen.“ Und er erzählte vom Rauch⸗ 
falon, „Die Bazillenkulturen habe ich auch gefunden und 
unſchädlich gemacht. Außerdem fand ich Papiere, auf Grund 
derer ich an die Kriminalpolizei in Liverpool funken ließ. 
Hier iſt die Antwort: : N 5 

„Hopkins alias Baccarat entſprungener Irrſinniger. 
Hat Bazillenkulturen und größere Geldſumme bei ſich. Er⸗ 
bitten Unſchädlichmachung auf jeden Fall. Kriminalpolizei 
Liverpool.“ i 

In dieſem Augenblick gab es draußen einen fürchter⸗ 
lichen Spektakel. Die Tür wurde aufgeriſſen, und herein 
ſtürzte, Schaum auf den Lippen, der Doktor Baccarat. „Man 
hat mich beſtohlen!“ brüllte er. „Ihr habt bei mir ein⸗ 
gebrochen, ihr Lumpen, ihr Gaunerpack — —“ 0 

Da blieb keine andere Wahl. Der Kapitän hielt dem 
wie raſend um ſich Schlagenden eiſern den Mund zu. Zwei 
Minuten ſpäter war der Tobſüchtige mit einer Zwangsjacke 
gefeſſelt und trug einen Knebel im Mund, der ihm das 
Atmen erlaubte, das Brüllen aber unmöglich machte. In 
der gepolſterten Tobſuchtszelle unten im Kielraum wurde 
der Knebel wieder entfernt. Dort konnte einer brüllen, ſo⸗ 


viel er wollte, ohne daß ihn jemand oben hörte. Den 


Paſſagieren teilte man ganz offen mit, daß Baccarat Tob⸗ 
ſuchtsaufälle habe. Niemand wunderte ſich groß, denn für 
normal hatte ihn keiner gehalten. Fünf Tage ſpäter wurde 
er in Liverpool der Polizei übergeben, die ihn gründlich 
desinfizierte und dann ins Irrenhaus zurückbrachte. 

„Die Paſſagiere mußten ſich eine mehrtägige Quarantäue 
und allgemeine Desinfektion gefallen laſſen. Sie ſchickten 
ſich mit gutem Humor drein, denn die Schiffahrtsgeſellſchaft 
ſorgte für jede Unterhaltung und war zur Schadenerſatz⸗ 
leiſtung bereit. Von Cholera fiel kein Wort. Jeder — mit 
Ausnahme des ſtreng diskreten Hafenarztes — 
Miß Gerards „typhöſes Fieber“, Sie ſelbſt auch. Schon 
bei der Ankunft in Liverpool war ſie wieder munter und 
konnte aufſtehen. Doktor Hendrik war uicht umſonſt zwei 
Jahre in Kaſchgar geweſen. 

Als die letzten Paflagiere das Schiff verlaſſen hatten 
und für Perkins wie für Hendrit zwei Wochen Urlaub 


winkten, drückten ſich die beiden wortlos die Hände und 


ſahen ſich als Freunde in die Augen. 
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, Wohnungsnot in der Vogelwelt. Jetzt, wo der warme 
Frühling wieder von neuem ins Land zieht, beginnt auch 
für ſo manches Vogelpaar die Sorge, wo ſie ihr kleines 
Heim aufſchlagen können. Denn un ere moderne intenſive 
Forſtwirtſchaft und unſere auf höchſten Ertrag gerichtete 
Obſtzucht duldet in ihren Beſtänden keine kranken Bäume, 
in denen durch Aſtfäule oder durch die emſige Zimmermanns⸗ 
arbeit des Spechtes Wohnräume für unſere Höhlenbrüter 
auf natürlichem Wege entitehen würden. Zwar verſucht 
ihnen der Menſch in voller Erkenntnis der unſchätzbaren 
wirtſchaftlichen Hilfe beim Vertilgen von Schädlingen durch 
Anlage künſtlicher Niſtſtätten einen Erſatz zu Schaffen, aber 


dieſe Maßnahme iſt bis heute völlig unzureichend. Darum 
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laubt an 


müſſen viele Vögel, namentlich unſere Meiſen, in ihrer Ver⸗ 
zweiflung mit Notwohnungen vorlieb nehmen, in denen ihre 
Jungen elend zugrunde gehen, ſobald die Brutpflege der 
Eltern aufhört. Eine Reihe ſolch unzulänglicher Niſtſtätten 
von Meiſen ſchildert Dr. Glaſewald in der Zeitſchrift 
„Pflüger“, der auch die nachſtehenden Einzelheiten ent⸗ 
nommen ſind. So ſiedelte ſich z. B. ein Kohlmeiſenpaar in 
dem Holzbriefkaſten einer Vorortvilla an, deſſen Briefein⸗ 
wurf von den alten Vögeln beguem als Flugloch benutzt 
werden konnte. Die Jungen hätten nie ihren Käfig ver⸗ 
laſſen können, wurden aber vorher bereits geraubt. Ein 
anderes Paar bezog als Notwohnung zwei Jahre hindurch 
einen hohlen eiſernen Tenntspfahl, in dem die heranwachſen⸗ 
den Jungen gleichfalls umkamen. Erſt als dieſes Rohr faſt 
bis zum oberen Rande mit Sand gefüllt wurde, konnte auch 
die Brut das Neſt verlaſſen. Weiterhin tft vielfach beob⸗ 
achtet worden, daß die Meiſen Höhlungen in Statuen, Stuck⸗ 
verzierungen, Blumentöpfe, Pumpenrohre, verlaſſene Eich⸗ 
horn⸗ und Raubvogelneſter, angefaulte Stubben, ja ſogar 
Erdlöcher benutzten, um für den Sommer darin ihr Heim 
aufzuſchlagen. Daß bet ſolcher Wohnungsnot der Vögel ihr 
Beſtand ſtark zurückgegangen iſt, dürfte wohl niemand 
wunder nehmen, und es wäre wohl Pflicht eines jeden 
Naturfreundes, dafür Sorge zu tragen, daß das große Wo⸗ 
nungselend unſerer gefiederten Sänger nach Möglichkeit ge⸗ 
lindert 15 zumal wenn man ſelbſt ein Fleckchen Land ſein 
eigen nennt. 
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* Mißverſtändnis. „Haben Se velleicht Inſekten⸗ 
pulver?“ — „Gewiß. Für wieviel denn?” — „Ich hab je 
nich jezählt.“ i 

5 * 

* Vom Katheder. Dieſe Hypotheſe iſt eine Seifenblaſe, 

der man auf den Zahn fühlen muß, um ihr den Boden unter 


den Füßen wegzuziehen. h 
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Ausfüll⸗Nätſel. 


Die Punkte dieſer Figur 
ſind durch Buchſtaben zu er⸗ 
‚jeben, ſo daß wagerecht 
von links nach rechts) zu 
leſende Wörter entſtehen: 
Buchſtabe, Tier des Waldes, 
Waſſerbecken, Metall, Stadt, 
Erdteil, Blume, Naturge⸗ 
walt, Blume, Blume, e⸗ 
tränk, Buchſtabe. Sind es die 
richtigen Wörter, ſo iſt in 
der längſten ſenkrechten 
Punktreihe eine bekannte 
Violinkünſtlerin und zwar 
Ruf- wie Familienname) 
zu leſen. 
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